
Pfennig,	der	eingenommen	oder

ausgegeben	wird,	mit	einer	Schrift

notiert,	die	schön	ist,	ohne	verspielt	zu

sein,	und	gleichzeitig	so	korrekt	wie	der

prächtige	Bart	in	seinem	Gesicht.	Weil

er	mit	seinem	Bauernhof,	seiner

Weingärtnerei	und	einer	kleinen

Weinwirtschaft	immer	selbstständig

gewesen	war,	unterstützte	er	das

Aufbegehren	seines	Sohnes	gegen	die

Enge	des	Angestelltendaseins.	»Tue

recht	und	scheue	niemand«,	sagte	er	zu

ihm,	und	das	wird	auch	sein	Enkel	nie

mehr	vergessen.	Auch	das

Dachkämmerle	nicht	und	die	riesige



Daunendecke	mit	der	Wärmflasche	im

Bett,	sie	hatte	immer	Reinhold	Würths

Träume	beschützt.	Und	stets	kam	die

Großmutter	am	nächsten	Morgen	mit

einer	großen	Tasse	Milch	und	einem

Brot,	dick	mit	Butter	bestrichen	und	mit

Käse	belegt.

Reinhold	Würth	wird	später	in

seinem	Leben	oft	darüber	sprechen,

dass	er	sich	als	Glied	in	der	Kette	seiner

Ahnen	versteht.	Und	nie	wurde	sein

Urvertrauen	in	die	Familie	gebrochen.

Selbst	der	Welterfolg	seiner	Schrauben

hat	mit	seinem	Großvater	begonnen,

denn	der	war	es,	der	seinen	Vater	in	die



Lehre	zu	einem	Schraubengroßhändler

geschickt	hatte	und	nun	auch	dabei

beriet,	wie	man	seinen	eigenen	Laden

aufmacht	–	den	Reinhold	Würth	zehn

Jahre	später	übernehmen	wird.	Die

Schraube	rollt	durch	diese	Familie,	und

sie	lässt	sich,	Gott	allein	weiß	warum,

nicht	stoppen.

Am	16. Juli	1945	nimmt	die

Schraubengroßhandlung	Adolf	Würth

in	einem	Nebengebäude	der	alten

Schlossmühle	von	Künzelsau	ihren

Betrieb	auf.	Das	Lager:	rund

170	Quadratmeter,	das	Büro:

15	Quadratmeter,	wenn’s	hochkommt.



Personal:	ein	Angestellter,	der	aber

gleichzeitig	noch	Herbergsvater	in	einer

Jugendherberge	ist,	der	Fuhrpark:	ein

Handleiterwagen,	eine	Sackkarre	und

ein	Ochsenfuhrwerk.	Es	sind

17	Kilometer	bis	zur	Schraubenfabrik	L.

&	C.	Arnold	in	Ernsbach.	Züge	fahren

nicht	mehr,	denn	die	Brücken	sind

gesprengt.	Irgendwas	Motorisiertes	hat

weder	die	eine	noch	die	andere	Firma,

also	muss	das	liebe	Vieh	ran,	bis	es	in

Künzelsau	endlich	gelingt,	einen	alten

Lkw	wieder	fahrbereit	zu	machen.

Allerdings	anders	als	vorher:	Kein

Benzin,	kein	Diesel,	sondern	Holzgas



treibt	ihn	an.	Der	Kessel	mit	dem

Generator	qualmt	hinter	dem

Führerhäuschen,	zum	»Tanken«	wird

Holz	nachgeschoben,	das	in	Säcken

mitgeführt	wird.

Höchstgeschwindigkeit:

25	Stundenkilometer.	Notbremse:	Zwei

meißelähnliche	Eisendorne	an	der

Hinterachse	können	herabgelassen

werden,	die	sich	in	die	Straßendecke

verkrallen.	So	rollten	in	den

Pioniertagen	der	Firma	Würth	die

Schrauben	in	die	Schlossmühle.	Im

Lager	stand	in	der	Mitte	zwischen	den

Regalen	ein	großer	Tisch	mit


